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SS Beilage zum „Danziger Courier“. N 


Entführt. 


Roman frei nach dem Amerikaniſchen von Th. von Horix. 
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(Fortſetzung.) 
VI. 


Ninige Monate ſpäter ſehen wir 
einen ungefähr in den Vierzigern 
vornehm gekleideten 
Mann durch die Straßen Londons 
eilen. Nachdem er an der 

Bank vorbei war, bog er nach 
rechts in ein ſchmutziges Gäß⸗ 
chen ein. Hier blieb er vor 
einem großen ſchwarzen Hauſe 
ſtehen, deſſen trübe Fenſter 
mit mächtigen Eiſenſtangen 
verſehen waren. 

„Da muß es ſein,“ mur- 
melte er halblaut. 

Durch einen dunklen Hof 
gelangte er zu noch einer dunk— 
lern Schneckenſtiege. Oben 
angekommen, ſah er ein Schild 
mit der Aufſchrift: 

„Mr. Micklejohn, Agent.“ 

Er öffnete die Thür und 
befand ſich in einem kleinen 
Raum, der faſt gänzlich von 
einem Tiſch eingenommen 
wurde, welcher mit Papieren 
beladen war. Längs der vier 
Wände ſtanden hölzerne Ge- 
ſtelle mit ungeheuren Wappen, 
deren jedes ſtatt der Aufſchrift 
eine Nummer trug. An dem 
Tiſch in einem alten Lehnſtuhl ſaß ein 
Mann, klein, mager wie ein Skelett, eine 
große blaue Brille bedeckte ſeine Augen, 


= 


N ſtehenden, 


„Ich kann gar manche Auskunft geben, 
aber wohlverſtanden, nur für einen ehrlichen 
Zweck. Ich bin ein ehrlicher, ſehr ehrlicher 
Mann, der nie etwas mit dem Gericht zu 
thun hatte, und Sie begreifen, daß ich in 
meinem Alter nicht mehr damit anfangen 
will.“ 

„Sagen Sie mir, Herr Micklejohn, ſehe 
ich denn aus, wie ein Dummkopf?“ 

„O, gewiß nicht, im Gegenteil!“ 


„Ich bin hierher gekommen, weil ich Sie 


Das Grab Guſtels aus Blaſewitz auf dem Eliasfriedhofe 
in Dresden. 


kenne; es iſt alſo unnötig, mir etwas vor: 


ſpärliche, ſtark ins Grau ſpielende Haare zumachen.“ 


hingen wirr um feinen auf ein Papier ge- 
ſenkten Kopf. 3 

Bei der Ankunft des Beſuchers ſchob er 
die Brille nach oben. 

„Herr Micklejohn?“ 

„Der bin ich!“ N 

„Ich möchte eine Auskunft und ich glaube, 
daß Sie mir dieſelbe geben können.““ 


„Sie kennen mich, ich aber kenne Sie 


nicht!“ 


„Ich brauche einen Mann, der im ſtande 


iſt, die ſchwierigſten und gefährlichſten Dinge 
zu unternehmen.“ 


„Das heißt, Sie ſuchen einen Mann, 


der für eine gewiſſe Summe Geldes der 
Polizei Trotz bieten will?“ 


„Ja, ich glaube, wir werden uns ver- 
ſtehen.“ 

„Ganz und gar nicht; wer hat Ihnen 
geſagt, oder wer konnte Sie vermuten laſſen, 
daß ich in Verbindung mit ſolchen Leuten ſei? 
Sie thun mir eine ernſte Beſchimpfung an.“ 

„Ich weiß, gleichviel!“ 

„Nehmen wir an, es ſei ſo. Welche Ge— 
fahren läuft dieſer achtbare Herr?“ 

„Er wird ſie erfahren und darnach be— 
zahlt werden.““ 

„Sie verſtehen mich nicht. 
Ich will ſagen, daß ich keiner⸗ 
lei Auskunft gebe, ehe ich weiß, 
mit wem ich zu thun habe. 
Ich habe nicht die Ehre zu 
wiſſen, mit wem ich ſpreche.“ 

„Wenn ich gewollt hätte, 
daß Sie mich kennten, ſo hätte 
ich Ihnen meinen Namen beim 
Eintreten geſagt.“ 

Und eine Banknote von 
zwanzig Pfund auf den Tiſch 
legend, fuhr der Unbekannte 
fort: „Das iſt eine Aufklä⸗ 


rung, die Ihnen genügen 
wird.“ 3; 
Der Agent ergriff das 


koſtbare Papier und ließ es 
in einer Schublade verſchwin⸗ 
den. 

„Dieſer Schein beweiſt 
mir, daß ich es mit einem 
echten Edelmann zu thun 
habe,“ nun ſage ich auch 
Ihnen: „Ich glaube, daß wir 
uns verſtehen werden.“ 

„Wir haben uns verſtanden; Sie brauchen 
mir nur noch den fraglichen Mann zu be— 
zeichnen.“ 

„Brauchen 
Mann?“ 

„Das iſt klar.“ 

„Sehr verwegen?“ 

„Gewiß.“ 

„Soll er allein handeln?“ 

„Das iſt nicht notwendig; es wird ſelbſt 
gut ſein, wenn er ſich von einigen Freunden 
helfen läßt?“ 


Sie einen ſehr geſchickten 
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„Muß er durchaus ſelbſt handeln?“ 

„Die Sache muß ihm gelingen; alles 
andre iſt mir gleich.“ 

Der Agent dachte einen Augenblick nach. 

„Ich wüßte ſchon jemand; aber es iſt noch 
eine kleine Schwierigkeit.“ 

„Und die wäre?“ 

„Solche Anweiſungen kann man nicht einem 
jeden geben; das koſtet viel.“ 

„Sind Sie nicht bezahlt?“ 

„Ja, aber nicht genug für die Gefahren 
die wir laufen.“ 

„Wie viel wollen Sie?“ 

„Da ich hoffe, Sie wiederzuſehen, ſo will 
ich mich mit vierzig Pfund begnügen.“ 

Der Unbekannte machte ein Zeichen der 
Unzufriedenheit, legte eine neue Banknote 
auf den Tiſch und ſagte: 

„Hier, beenden wir das Geſchäft ſchnell. 
Die Adreſſe?“ 

Der Agent ſtreckte ſeine abgemagerten 
Finger aus, welche das Papier ergriffen 
gleich den Zähnen eines Raubtiers und legte 
es in die Schublade zu dem vorigen; dann 
nahm er ein Stückchen Papier hervor: 

„Schreiben Sie gefälligſt ſelbſt; ich gebe 
nicht gern meine Handſchrift; denn die Polizei 
iſt manchmal fo unbeſcheiden: Ned Spellnig.“ 

„Er wohnt?“ 

Ned Spellnig iſt viel zu geſchickt, um 
ſeine Wohnung zu ſagen. Selbſt ſeine beſten 
Freunde wiſſen ſie nicht. 

„Ich muß ihn aber doch zu finden wiſſen!“ 

„Sie ſollen das Mittel dazu erfahren. 
Schreiben Sie: Aſſa-Street. Dort in Nr. 15 
iſt ein Wirtshaus, wo Sie des Abends 
zwiſchen zehn bis elf Uhr den Unternehmer 
zu ſprechen verlangen werden. Wenn man 
einige Schwierigkeit machen ſollte, Sie zu 
ihm zu führen, ſo ſagen Sie nur, Sie kämen 
im Auftrage von Mardoche. Ned Spelling 
iſt ein ungemein ſtarker. Mann, der Sie 
gewiß befriedigen wird.“ 


VII. 
Wir haben Lord Doverley unter dem 


Eindruck der Geſtändniſſe von Miß Nelly 


verlaſſen. Der Schlag war jo plötzlich und 
fürchterlich geweſen, daß er ſich lange nicht 
erholen konnte. Obwohl er ſeiner Frau die 
Todesurſache ihres Töchterchens Marie ver— 
ſchwiegen hatte, fo waren doch beide überein- 
gekommen, Mrs. Sarah nicht mehr als ihre 
Verwandte zu betrachten. Luzie war nach 
der Abreiſe ihrer Erzieherin wieder geworden, 
was ſie zuvor geweſen; liebevoll, fleißig und 
gehoriam, und um fie vor allen weiteren 
Angriffen zu ſchützen, beſchloſſen ſie, dieſelbe 
als ihre Tochter und Erbin vor Gericht 
anzuerkennen. Zu dieſem Zweck reiſten ſie 
auf kurze Zeit nach London. 

Luzie, die noch nie nach England ge— 
kommen war, konnte das rege Leben in den 
Straßen der großen Hauptſtadt gar nicht 
genug bewundern; fobald es nur die Witte⸗ 
rung erlaubte, ging fie mit Viktorine in den 
herrlichen Parks ſpazieren, auf denen die 
Londoner mit Recht fo Holz ſind. Beſonders 
anziehend war für fie der zoologiſche Garten 
und in dieſem das Affenhaus, deſſen Ber 


wohner ſie mit ihren drolligen Sprüngen 


höchlich beluſtiglen. | 
Dahin lenkte fie auch eines Nachmittags 
mit Viktorine ihre Schritte. Die Stunden 


vergingen dem Kinde gleich Minuten und 


als Viktörine zur Rückkehr mahnte, da konnte 


-ſie ſich gar nicht trennen von dem Palaſt 
der Vierfüßler, vor dem eine Menge großer 


Entführt. 


und Beifall klatſchten. Als ſich Luzie endlich 
auf wiederholtes Mahnen Viktorines zum 
gehen anſchickte, rief plötzlich neben ihr ein 
Mann: „Mir iſt mein Geldbeutel aus der 
Taſche geſtohlen worden. Dieſe Frau hat es 
gethan, ich habe es geſehen.“ 

Es entſtand ein großer Lärm, und noch 
ehe die arme Magd etwas ſagen konnte, 
war ſie von hundert Perſonen umgeben, die 
alle auf ſie einſchrien, ſie ſchimpften und be— 
drohten. Ein Polizeidiener drängte ſich durch, 


um die Urſache des Geſchreies zu erfahren. 


Der Mann, der zuerſt geſprochen, wieder- 
holte jetzt ſeine Anklage. Der Polizeidiener 
berührte alsdann Viktorine leicht an der 
Schulter und ſagte: 

„Ich verhafte Sie, folgen Sie mir aufs 
Stadthaus!“ 

Die arme fen war wie vernichtet, ob— 
ſchon ihr Gewiſſen fie für unſchuldig erklärte, 
ſo übte doch das Erſtaunen, die Scham, ſich 
öffentlich angeklagt zu ſehen, das Geſchrei der 
Menge und der Gedanke an das Gefängnis 
mit ſeinen Schrecken ſolchen Druck auf 
ſie, daß ſie unbeweglich ſtehen blieb, unfähig, 
ein Wort über die Lippen zu bringen. Als 
ſie fühlte, daß der Polizeidiener ſie beim 
Arm nahm, um ſie fortzuführen, da rief ſie: 

„O, Barmherzigkeit! laßt mich! Ich 
bin unſchuldig!“ - 

„Sie haben mich beſtohlen,“ antwortete 
der Ankläger. 

„Ich verſichere Sie, daß ich nichts ge— 
nommen. Da, ſagte ſie zum Polizeidiener, 
unterſuchen Sie meine Taſchen!“ 

Der Mann des Gerichtes griff in die 
Taſche, die ihm Viktorine darreichte und zog 
einen Geldbeutel heraus. 

„Das iſt der meinige, mein Herr!“ rief 


der Ankläger. 


„Wieviel ſoll er enthalten?“ 

„Zwei Pfund in Gold, drei Kronen und 
etwa zehn Schilling.“ 

Man ſah nach, und die Angabe war richtig. 

Die arme Magd zitterte und war einer 
Ohnmacht nahe, ſie ſchaute um ſich, einen 
Beſchützer zu erſpähen, aber in der ganzen 
Menge ſah ſie kein Freundesgeſicht. Die 
einen lachten und die andern beſchimpften ſie. 

„O, Barmherzigkeit! Dieſes Geld iſt mir, 
ich weiß nicht wie, in die Taſche geſteckt; 
aber ich habe nichts genommen!“ 

„Das kennen wir ſchon,“ ſagte der 
Poliziſt; „erzählen Sie das dem Richter, 
jetzt kommen Sie aber mit mir!“ 

Luzie verſtand von dem Vorgegangenen 
nichts; als ſie aber die Verzweiflung ihrer 
Amme ſah, hing ſie ſich inſtinktmäßig an 
deren Kleider. 

„Mein Herr, thun Sie mit mir, was 
Sie wollen, aber erlauben Sie, daß ich zuerſt 
dieſes Kind zu ſeinen Eltern zurückführe.“ 

„Beſorgen Sie dafür nichts, mau wird 
es zurückführen.“ 

„Ich werde es aber nicht verlaſſen, man 
hat es mir anvertraut und ich muß es ſelbſt 
zurückbringen.“ 

„Wirklich, es war gut bewacht von einer 
Diebin!“ 

Bei dieſer Beſchimpfung brach die Un— 
glückliche in Thränen aus. 

Im ſelben Augenblick drängte ſich ein 
kleiner, magerer, ſchon etwas älterer Herr 
durch die Menge, bis zu dem Poliziſten, 
zu welchem er ſagte: „Ich kenne die Eltern 
dieſes Kindes; wenn Sie wollen, ſo will ich 
es dorthin bringen. Es iſt nicht ratſam, die 
Kleine länger mit einer ſo verdächtigen Perſon 


und kleiner Leute ſtanden, die alle lachten in Berührung zu laſſen.“ 
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Der Poliziſt betrachtete den Sprecher; er 
war mit eleganter Einfachheit ge/leidet, ſtützte 
ſich auf einen ſchönen Rohrſtock mit goldenem 
Knopf, trug am kleinen Finger der rechten 
Hand, deren Handſchuh er ausgezogen, einen 
mächtigen Diamant: kurz, ſein ganzes Aeußere 
flößte Achtung ein. Da zauderte der Diener 
der Gerechtigkeit nicht länger. 

„Euer Gnaden erzeugen mir einen großen 
Dienſt, wenn Sie die Kleine zu ihren Eltern 
bringen wollen. Kleine, folge dieſem ehren- 
werten Herrn, der Dich zu Deinen Eltern 
bringen wird.“ 

Aber Luzie wollte ebenſowenig Viktorine 
verlaſſen, als dieſe ſie; man mußte ſie mit 
Gewalt trennen. 

„Um Himmelswillen!“ wagte Viktorine 
noch einmal, „glauben Sie dieſem Mann 
nicht; laſſen Sie mich das Kind zu ſeinen 
Eltern bringen.“ Bi; 

„Es wird ohne Sie hinkommen; Sie 
gehen mit mir ins Gefängnis.“ 

Und Viktorine ſah Luzie an der Hand 
des Fremden in der nächſten Allee ver⸗ 
chwinden, da verließen ſie ihre Kräfte und 
ſie fiel in Ohnmacht. 

Als ſie wieder zu ſich kam, war ſie in 
einem Wagen mit dem Poliziſten; fie wollte 
eine Bewegung machen und bemerkte mit 
Schrecken, daß ihre Hände mit einer eiſernen 
Kette zuſammengebunden waren; ein Strom 
heißer Thränen benetzte dieſe Kette. 

Kurz darauf hielt der Wagen vor einem 
hohen Gebäude; die Gefangene wurde in ein 
Zimmer geführt, wo ein ſchwarzgekleideter 
Herr hinter einem mit grünem Tuch be— 
hangenen Tiſch ſaß. Ihr Begleiter wieder— 
holte ſeine Anklage, worauf dann der Richter 
zu ihr ſagte: 

„Sie hören, weſſen Sie beſchuldigt; was 
haben Sie zu erwidern?“ — 

„Es iſt mir einerlei, was man gegen 
mich ſagt; aber um Gotteswillen, laſſen Sie 
das Kind ſuchen, das man mir ſoeben ent⸗ 
riſſen hat!“ 

„Ich habe mich nicht um Ihr Kind zu 
bekümmern; Sie ſind auf der That des 
Stehlens ertappt worden. Was haben Sie 
zu Ihrer Rechtfertigung vorzubringen?“ 

„Ich habe nie geſtohlen; ich bin das 
Opfer einer abſcheulichen Verſchwörung, die 
ich anfangs nicht begreifen konnte, jetzt bin 
ich gewiß, daß man mir den Geldbeutel in 
die Taſche geſteckt hat, um mich verhaften zu 
laſſen und mir Luzie entführen zu können.“ 

„Wem gehört das Kind?“ 

„Lord und Lady Doverley.“ 

„Und was giebt Ihnen den Verdacht, 
den Sie ſoeben ausgeſprochen?“ f 

„Es iſt kein Verdacht, es iſt Gewißheit. 
Ich habe nichts genommen und ich kenne 
niemand in London; niemand kann alſo 
Vorteil davon haben, mir zu ſchaden. Anders 
iſt es mit Miß Luzie; vor kaum ſechs 
Monaten wäre fie beinahe ſchon einmal das 
Opfer eines hölliſchen Anſchlags geworden, 
den ich glücklicherweiſe noch vereiteln konnte.“ 

„Wer iſt der Urheber dieſer Anſchläge?“ 

„Ich darf den Schuldigen nicht nennen; 
das iſt das Geheimnis Lord Doverleys; er 
wird es Ihnen mitteilen.“ 

„Wie heißen Sie?“ 

„Viktorine Dubois!“ 

„Sie ſind, ſcheint es, Ausländerin?“ 

„Ja, ich bin Frauzöſin, früher die Amme, 
jetzt die Beaufſichtigerin Miß Luzies.“ 

„Wo wohnt ihre Herrſchaft?“ 

„ÜUpon⸗Book-⸗Street.“ 

„In dieſer ganzen Geſchichte iſt etwas 


— 


Geheimnisvolles; entweder iſt dieſe Frau „Viktorine!“ rief Lady Helene, die auch 
eine geriebene Gaunerin, oder es war wirk- eingetreten war. „Und hat fie kein Kind Unglückleche. 


Eutfü hrs 


lich nur auf den Raub des Kindes abge: bei ſich gehabt?“ 


ſehen, dachte der Richter bei ſich und zu 
dem Poliziſten gewendet, ſetzte er das Ver- 


hör fort. 


Dann fragte er den Poliziſten: „War 
dieſe Frau wirklich von einem Kinde be 
gleitet, als Sie ſie feſtnahmen?“ 


„Ja, Sir!“ 


„Nein, Sir, 


„Ich weiß nicht.“ 


zum Richter. 


führt! 


Lord Doverley eilte mit dem Poliziſten 

nachſuchen. 
„Bitte um Vergebung, Sie geſtört zu zoologiſchen Garten, während mau mich feit- 

haben,“ ſagte dieſer, „aber ich möchte willen, nahm, er ſagte, er wolle das Kind zu feinen 

ob es wahr iſt, daß Sie in Ihren Dienſten Eltern führen.“ 

Und die Unglückliche 


Leine franzöſiſche Magd haben namens Vikto⸗ 
„Kennen Sie die Perſou, der Sie die rine Dubois.“ 
Kleine übergeben haben?“ | al 


aber ich dachte — 


kein Recht zu ha⸗ 
ben, das Kind 
auch feſtzunehmen, 
da es nicht ſchul— 
dig war, und der 
Herr, der ſich an- 
bot, es zu ſeinen 
Eltern zu bringen, 
ſchien mir durch- 
aus ehrenhaft.“ 

„Ich fürchte 
ſehr, daß Sie da 
einen großen Feh- 
ler machten.“ 


* * 
* 


Da indes Lady 
Doverley Luzie 
nicht zurückkehren 
ſah, ſo fing ſie 
an, ſich über dieſe 

unbegreifliche 
Zögerung zu be» 
unruhigen. Sie 
hatte vollkomme⸗ 
nes Vertrauen zu 
Viktorine, und ge— 
rade deswegen be» 
unruhigte ſie ſich 
um ſo mehr, denn 
ſie war überzeugt, 
daß ihr Ausblei⸗ 
ben die Folge 
eines nicht von 
ihrem Willen ab- 
hängigen Ereig- 
niſſes ſei. Als ſie 
immer unruhiger 
wurde, ſchickte ſie 
einen Diener in 
den zoologiſchen 
Garten. Dieſer 
kam ſoeben zurück— 
mit der Meldung, 
daß er niemand 
geſehen, als ein 
Poliziſt kam und 
den Lord zu ſpre— 
chen verlangte. Er 
überreichte dem⸗ 
ſelben einen Brief, 
worin die Worte 
ſtanden: 

„Sir Th. Ste⸗ 


ward, Unterſuchungsrichter, erſucht den Lord 


Va: alles ſich von uns wendet, 

Uns niemand mehr verſteht, 
Wenn Treu' und Freundſchaft endet 
Und Dankbarkeit vergeht, 
Wenn unſre Träume ſtranden, 
Die Hoffnung uns verläßt, 
Dann hält mit ſtarken Banden 
Uns eines ewig feſt! 


Weinen aus. 2 
[Der Graf war beſtürzt. 


\ 


— — — — 


Mutterliebe. 


Es forget die Mutterliebe 


Vom Morgen bis zur Nacht, 


Daß ſie ihr Wohlthun übe 
Mit unbegrenzter Macht. 

Sie tröftet den, der ſchuldig, 
Verzeiht und klagt nicht an 


Und harrt und hilft geduldig, 


Veil fie nur lieben kann! 


Doverley, ſich gefälligſt auf das Bureau der lichkeit dieſer Perſon?“ 


Straße Nr. .. . zu begeben in einer wich- 
tigen Angelegenheit.“ a 
Der Lord ſchellte und verlangte ſeinen 


Wagen. 


ſchaft für ſie.“ 


„Sie wiſſen nicht, welche Angelegenheit konnte, rief ſie: 


meine Gegenwart verlangt?“ 


„Mylord, iſt Luzie 


„Nein, ich weiß bloß, daß es ſich um kommen?“ 


eine Frau handelt, die behauptet, in Ihren 
Dienſten zu ſein.“ 


ging.“ 


„Keinen, ich übernehme gern jede Bürg⸗ 


Der Richter ließ die Gefangene herbei» 
führen, und noch ehe jemand ein Wort reden 


„Sie war noch nicht da, als ich weg— 


„Haben Sie keinen Zweifel an der Ehr- 


Otto Bergmann, 


wohl,“ ſchluchzte die 
„Mylord, man hat Luzie ent 


— wohin?“ 
laſſen Sie ſchnell überall 


magerer Herr im 


brach in lautes 


„Um Gottes— 
willen!“ ſagte er, 
„helfen Sie mir, 
das Kind wieder— 
zufinden!“ 

„Ich nehme 
Anteil an Ihrem 
Schmerz.“ ſagte 
der Richter, der 
nun auch von der 
Unſchuld Viktori— 
nes überzeugt war, 
„und ich werde 
alles aufbieten, 
die Verlorene zu 
finden.“ — 


* * 
* 


Was war in⸗ 
des aus Luzie 
geworden? 

Nur mit Wider— 
ſtreben folgte ſie 
dem alten Herrn, 
der ſie ſo ſchnell 
als möglich aus 
dem Garten ent— 
fernte. 

„Fürchte nichts, 
liebe Kleine!“ ſagte 
er zu Luzie, die 
er bei der Hand 
hielt. „Jun we⸗ 
nigen Augen— 
blicken ſind wir 
bei Deiner lieben 
Mama. Mein 
Wagen wartet 
dort unten; da 
hinein werden wir 
ſteigen, um ſchnel— 
ler zu Hauſe zu 
ſein.“ 

Jetzt befanden 
ſie ſich vor einem 
mit zwei Pferden 
beſpannten Wa⸗ 
gen. 

„Er iſt nicht 
ſo ſchön, wie der 
Mamas,“ ſagte 
Luzie etwas weg— 
werfend. 

„Ein ander: 
mal, kleine Prin- 
zeß, wird man 


Dir einen ſchöneren geben.“ 

Er öffnete den Schlag, beide ſtiegen ein 
und im Galopp raſten ſie davon. 

Nach einiger Zeit ſagte das Kind: 

„Sind wir bald bei Mama?“ 

„Noch nicht.“ 

Doch plötzlich bemerkte Luzie, daß ſie 
nach Haufe ge- auf einer freien Landſtraße waren: 

„Wohin führen Sie mich denn? Mama 
wohnt in London, und wir ſind auf freiem 
Felde!“ 


(Fortſ. folgt.) 


Blaſewitz“ 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. 
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} SE Zu unfern 
— 


Die „Guſtel aus Blaſewitz“ und ihr Grab. 
(Seite 21.) 
„ . . Was? der Blitz! 
Das iſt ja die Guſtel aus Blaſewitz.“ 

Wohl jeder Gebildete kennt dieſe ſo häuſig, 
allerdings gewöhnlich 
ſehlerhaft angeführten 
Zeilen aus „Wallen⸗ 
ſteins Lager“. Weni⸗ 
ger bekannt iſt es da⸗ 
gegen, daß der von 
Schiller gewählte und 
unſterblich gemachte 
Name der „Guſtel aus 
durchaus 
nicht ein frei erfun⸗ 
dener iſt, wie es der 
gleich darauf in dem 
dramatiſchen Gedicht 
folgende des „langen 
Peters aus Itzehoe“ 
geweſen ſein wird, ſon⸗ 
dern daß eine leib⸗ 
haftige, dem Dichter 
und ſeinen Freunden 
bekannte Perſönlichkeit 
ihm jenen Namen, frei⸗ 


lich durchaus egen 
ihren Willen, geliefert 
hat. Die Trägerin 


desſelben war, wie die 
genauen darüber an⸗ 
geſtellten Unterſuchun⸗ 
gen als zweifellos er- 
geben haben, Johanna 
Juſtine Segedin, die 
Tochter eines Thor⸗ 
wärters im königlichen 
Großen Garten zu 
Dresden. Juſtine Se⸗ 
gedin war am 5. Ja⸗ 
nuar 1763 geboren; 
fie verlor früh ihren 
Vater, worauf ihre Mutter, Frau Dorothea, ge⸗ 
borne Pohle, ſich wieder verheiratete und einen 
Gaſthof in Blaſewitz bei Dresden käuflich er⸗ 
warb. Dort half die heranwachſende 
Tochter die Gäſte bedienen, unter denen 
ſich auch Schiller während der Jahre 
1785—1787 häufig befand, als er, mit 
dem „Don Carlos“ beſchäftigt, in dem 
gegenüberliegenden Loſchwitz bei der 
Familie Körner ſich aufhielt. Einer 
nahen Verwandten der Frau Körner 
verdankt man das aktenmäßig nieder⸗ 
gelegte Zeugnis, daß keine andre als 
Juſtine Segedin unter der „Guſtel aus 
Blaſewitz“ zu verſtehen iſt. Ein Be⸗ 
lag dafür, daß der Dichter das Mäd⸗ 
chen perſönlich gekannt hat, iſt freilich 
nicht vorhanden, doch iſt nach den Um⸗ 
ſtänden nicht daran zu zweifeln. 


Eier verordnet?“ 


Kranker: „ 
kann, auf einmal?“ 


— 


Vom Wein. 
Mittelalter auch eine viel 
wertere Thätigkeit und Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Magens zugeſchrieben werden 


Wenn dem deutſchen 
achtungs⸗ 


muß als unſrer Zeit, jo entwickelt 
letztere doch offenbar einen viel ſeineren 
Geſchmack. Wie genau wiſſen z. B. 
wir die Weine bei Tiſch den Speiſen anzupaſſen, 
wie unterſcheiden wir, und nicht nur der Kenner, 
zwiſchen den einzelnen Sorten und Jahrgängen! 
Unſre Vorfahren aber — fie tranken in früherer 


orte, denn ob Rüdesheimer oder Ingelheimer, 


| get faſt nur Rheinwein — kannten nur eine 


ob Rauenthaler oder Hochheimer, alles wurde 
in ein mächtiges Faß geſchüttet, um ſo zu Nutz 
und Frommen di den Magen der Zecher zu 
gelangen. Rotwein kam erſt im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland Ein Geltung, denn erſt 
zu jener Zeit begann die Einfuhr fremder Weine. 

mißverſtändnis. „Auguſte, ich ſehe jo 
oft einen Soldaten bei Dir in der Küche; das 
kann gefährlich werden.“ — „Ach nein, gnä⸗ 
dige Frau, er legt ja ſeinen Säbel immer 
gleich ab.“ 


Um gangen. 


Kamböch 


Arzt: „Was ſehe ich, Sie eſſen ein in Butter gebratenes Huhn, ich hab' Ihnen doch weichgekochte 
Gewiß, Herr Doktor! — Eſſe ich denn nicht mit dem Huhn ſämtliche Eier, die es legen 


Bekanntmachung. Bitte meiner Frau 
nichts mehr zu borgen, ſondern mir, da ich für 
nichts aufkomme. 


— — 


Nätſelhafte Jnſchrift. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Buchſtaben-Nätſel. 
Mit D hockt es im tiefem Bau 
Mit L im Waſſer grau und blau. 
Ein Lei iſt's fahl. und bleich. 
Mit allein, ein Teig ſehr weich. | 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 
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Ueber eine eigentümliche Strafart br- 
richtet das „New-Horker Bell. Jvurnal“: Vier 
Schüler einer Hochſchule in Wisconſin glaubten 
einen beſonders geiſtreſchen Scherz auszuführen, 
indem fie einem Farmer das Hofthor⸗aushoben, 
forttrugen und als Heizmaterial verwendeten. 
Die Sache kam an den Tag und den vier Miſſe⸗ 
thätern wurde die Wahl geſtellt, entweder aus 
der Schule ausgeſtoßen zu werden oder ſich der⸗ 
jenigen Strafe zu unterwerſen, welche der ge 
ſchädigte Farmer über ſie verhängen würde. 

Sie wählten das letz⸗ 
tere und wurden von 

dem geſtreugen Rich— 

ter dazu verurteilt, 
vier Klafter Holz zu 
ſpalten und das ge— 
wonnene Brenumate⸗ 
rial einer armen Witwe 
des Ortes ins Hans 
zu liefern. Um die 

Sache noch eindring⸗ 

licher zu machen, hatten 

fie die ungewohnte 

Arbeit auf einem freien 

Platz des Ortes, unter 

Begleitung einer Muſik⸗ 

bande, die von einem 

wohlhabenden Bürger 

geſtellt wurde, und 

unter dem unabläſſi⸗ 

en Beifall der ver⸗ 

ammelten Bewohner⸗ 

ſchaft des Städtchens 
n zu verrichten. 

Die Bibliothek im 
Kopfe, Der Graf 
von Manpierre war 
für einen Dragoner⸗ 
offizier ein hochgelahr⸗ 
ter Herr, im Grunde 
jedoch ein — Einfalts⸗ 
pinſel. Die Prinzeſſin 
von Chimay ſang 
eines Tages ſein Lob 
in Gegenwart des beim 
Ausbruch der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution 
öfters genannten Ba⸗ 
Letzterer ſchüttelte nur 
„Sie müſſen aber zugeben, 


* 


rons von Bezenwall. 
mit dem Kopfe. U 
daß er viel weiß,“ meinte die Prinzeſſin. — 
„Allerdings, Madame: er iſt eine große 
Bibliothek, die aber einen Schafskopf 
zum Bibliothekar hat.“ 


Hilben-Nätſel von J. H. 

A, bad, bant, bau, ber, berg, bra, 
dampf, ei, ge, gu, hey, korb, lem, man, 
nach, nen, nor, ra, ra, sa, se, se, sell, 

trag, um. 

Obige Silben find jo zu ordnen, daß die fol⸗ 
genden Wörterbezeichnungen ergeben: 1) belgiſche Pro» 
vinz, 2) deutſche Stadt, 3) dalmatiniſche Stadt, 
4) junger Handwerker, 5) Hausveränderung, 6) Volks⸗ 
ſtamm, 7) Heilverfahren, 8) Beförderungsmittel, 
9) deutſcher Sprachfoxſcher, 10) aſiatiſcher Volks⸗ 
ſtamm, 11) buche Stadt. So geordnet ergeben 
die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten und 
die Endbuchſtaben ebenſo geleſen zwei Gegenſätze in 
der Natur. 


Wortſpiel-Nätfel. 
Wie oft verwendet mich der Menſch, 
Wenn ich das Haus ihm ſoll bewachen, 
Im Bergwerk hab ich aus dem Schacht 
Gar viel ans Tageslicht gebracht 
Und noch bei nächtlicher Stunde 
Mach ich am Him mel die Runde. 


(Auſlöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der dreiſilbigen Scharade: Fingerhut; des Wortſpiel 
Rätſels! locken, Locken; dez a Feſes: 
Aoſta, Dit. 


Nachdruck aas dem Inhalt d. Bl. verboten. 
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crantwortlicher Nedacenr W. Herrmann, Verlin⸗Steglig. 
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